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Emotionale
Entwicklung

I n dem bestimmt nicht pompös-
viktorianischen Londoner
Stadtteil Ealing lebt - in viel
bescheidenerem Ambiente als

man es seinem Rang nach vermu-
ten möchte - Murray Perahia.
Doch eigentlich fügt sich das un-
prätentiöse Äußere sehr gut ins
Bild, ist doch auch der Künstler
Perahia bescheiden und gerad-
linig.

Die neue Aufnahme Perahias,
die jetzt im September erscheint,
ist Liszt gewidmet. Zu ihm hat

Murray Perahia hat
für Sony Classical
eine Liszt-Platte

aufgenommen, die
u. a. den „Mephisto-

walzer" und die
„Spanische Rhapso-

die" enthält.

Perahia erst relativ spät gefunden,
weshalb auch erst jetzt eine erste
umfangreichere Einspielung er-
scheint. Der große polnische Pia-
nist Mieczyslaw Horszowski war
es, der den jungen Studenten Pe-
rahia an Liszt heranführte. Zwar
nahm man sich zunächst die zwölf
„Etudes d'execution transcenden-
te" vor, doch lag der Schwerpunkt
der Arbeit nicht im manuellen,
sondern im klanglichen Bereich.
Wie beinahe jeder begeisterungs-
fähige Klavierstudent erarbeitete
sich Perahia bald die h-Moll-So-
nate, war aber klug genug zu er-
kennen, daß er die Tragweite die-
ser gewaltigen emphatischen Au-

tobiographie noch gar nicht voll-
ständig ermessen konnte, weshalb
er sich - diese Weitsicht wünschte
man manchen Agenten und
Schallplatten-Verantwortlichen -
dazu entschloß, die Sonate beiseite
zu legen und sich erst einmal eine
fundierte Repertoire-Kenntnis zu-
zulegen. Durch die von Rudolf
Serkin vermittelte Bekanntschaft
mit Vladimir Horowitz gewann
für ihn die virtuose Komponente
bei Liszt an Bedeutung. „Um mehr
zu sein als ein Virtuose, mußt Du
zuerst einmal ein Virtuose sein",
hatte Horowitz dem gerade Neun-
zehnjährigen gesagt. Eine Binsen-
weisheit zwar, aber eine, die rich-
tig ist.

Wie verantwortungsvoll Pera-
hia mit seinem musikalischen Ta-
lent umgeht - „Man darf ein Stück
nicht vergewaltigen, es muß sich
einem von alleine erschließen" —
zeigt eine noch viel wichtigere
Entscheidung, die er zu fällen hat-
te. Vladimir Horowitz hatte Pera-
hia nämlich angeboten, ihn zu un-
terrichten. Welche Charakterstär-
ke gehört dazu, im Alter von 19
Jahren zu entscheiden, auf eine
Zusammenarbeit mit Horowitz zu
verzichten, was für eine Persön-
lichkeit, in dieser schillernd-cha-
rismatischen Figur die Gefahr für
die eigene Entwicklung zu erspü-
ren. „Die Versuchung, Horowitz
zu imitieren, war und ist sehr groß.
Aber selbst wenn man Fehler
macht, muß man versuchen, sei-
nen eigenen Weg zu finden."

Wenn auch nicht als Schüler, so
hat Perahia doch als jugendlicher
Freund viele Stunden mit Horo-
witz am Klavier verbracht. Was er
von ihm gelernt habe? „Immer
wieder hat er mich darauf hinge-
wiesen, wie wichtig es ist, sich
Sänger anzuhören. So habe ich
gelernt, nicht in Dimensionen wie
„laut-leise", sondern in Farben zu
empfinden. Außerdem habe ich er-
fahren, welch eine große Rolle der
Ausdruckswille spielt. Einmal,
Horowitz war schon über 80, ha-
ben wir über die „Spanische
Rhapsodie" gesprochen. Er wollte
mir etwas vorspielen, doch er war
manuell schon nicht mehr sehr
gut, die Linke zum Beispiel hatte
Schwierigkeiten mit den Oktaven.

Doch bei all' den falschen Tönen
war sein Spiel immer noch so mit-
reißend, impulsiv und ergreifend."
Liszts „Spanische Rhapsodie" fin-
det sich auf der neuen CD, ebenso
der „Mephistowalzer" Nr. 1. „Das
wichtigste in der Musik ist doch,
daß sich etwas vollzieht. Es gibt
dieses Klischee, wonach das wich-
tigste in der Musik die Emotion ist.
Das stimmt nicht. Am wichtigsten
ist eine emotionale Entwicklung.
Im ,Mephistowalzer' zum Beispiel
betritt Mephisto bei den Anf angs-
triolen eine Gastwirtschaft und
stimmt dann seine Geige. Dieses
Motiv ist dasselbe wie im Verfüh-
rungsteil. Hier, glaube ich, ist es
der Verführer Mephisto, der mit
einem Mädchen im Mondschein
spazierengeht. Das Ganze entwik-
kelt sich, wird dann ziemlich or-
giastisch. Aber die konkrete
Handlung ist eigentlich neben-
sächlich. Wichtig ist, daß man sich
durch so etwas inspirieren läßt."

Viele Kritiker haben Perahia at-
testiert, ein Musiker der kleinen
Säle zu sein. Ob er das gern höre?
Perahia lacht: „Nein, natürlich
nicht. Ich weiß, daß manche Leute
so dachten. Aber kürzlich schrieb
man in New York: ,Wir haben das
gesagt, aber es stimmt nicht mehr.'
Und in Los Angeles: ,Wie konnte
man so etwas behaupten?' Ich
glaube, daß ich diesen Ruf jetzt los
bin." Womit Perahia zweifelsohne
Recht hat. Till Janczukowicz

Thema
verfehlt

M an muß nach ihnen su-
chen, aber es gibt sie, auch
in der zweiten Hälfte un-
seres katastrophenge-

schädigten Jahrhunderts: „komi-
sche" Opern. Wo Humor nicht
mehr aufkommen mag, empfiehlt
sich die schwarze Variante. Paro-
die und Ironie dürfen vereinzelt
auch in musiktheatralischem Rah-
men Unterhaltungswert und Kon-
sumierbarkeit beweisen, ob bei
Britten oder Strawinsky, bei Hen-
ze oder Ligeti. Der in Ungnade
gefallene, von allen Seiten der Re-
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gression bezichtigte Pole Krzy-
sztof Penderecki stellte sich der
Forderung nach „Komik" erst
nach langem Zögern. Seine bisher
einzige Opera buf f a lag ein rundes
Vierteljahrhundert auf Eis. Noch
von Günter Rennert zu studenten-
unruhigen Zeiten in Auftrag gege-
ben, wurde das Werk, als Reflex
auf einen literarischen Schüler-
ulk, erst im buchstäblich letzten
Moment vor dem Premierentermin
der Münchner Opernfestspiele
1991 fertiggestellt - eine marke-
tingbewußt kalkulierte Unverfro-
renheit gegenüber den ausführen-
den Organen in Verlags- und
Künstlerkreisen. Mildernde Um-
stände müssen besonders dem Di-
rigenten Michael Boder, zur Zeit
GMD in Basel, zugute gehalten
werden, die Probenzeit war unter
den gegebenen Umständen viel zu
kurz.

Penderecki scheitert in erster
Linie am Sujet: An Alfred Jarrys
pubertärem Elaborat „Ubu Roi",
der unflätig-absurden Politgro-
teske auf Spießbürgermoral, Freß-
lust und Mordgier. Wo auf satiri-
schen Wegen Bereiche berührt
werden, die der Fäkal- und Anal-
sphäre ungeniert in boshaftem
Farcengewand huldigen, da ge-
langt tonal gemäßigte Musik an
Grenzen ihrer Illustrations- und
Sublimierungsfähigkeit. Pende-
reckis Schreibweise wirkt inzwi-
schen viel zu „zivilisiert", als daß
sie der makabren Polemik des
Stückes gerecht werden könnte.
Gerade hier hätte Penderecki sei-
ne einst so aufsehenerregenden

Charakterstudien:
Doris Soffel und

Robert Tear in einer
Szene der Urauf-

führung von Pende-
reckis Oper „Ubu

Rex".

Klang-Experimente zwischen Ge-
räusch und Cluster wieder auf-
greifen sollen, eine etwaige Ver-
operung von Jarrys Stilistik ver-
langt doch unweigerlich nach
grell-dissonierender Umsetzung.
Statt dessen entschied sieh der
Komponist für einen sorglosen,
mit persiflierender Wirkung rech-
nenden Rekurs auf diesen oder
jenen Personal- oder Zeitstil, auf
die einstige Ensemblekunst der
Opera buffa zumal: als wenn ein
Ubu musikalisch genauso einge-
kleidet werden dürfte wie eine
Isabella oder Rosina.

Aber nicht nur dem Komponi-
sten wurden seine (derzeitigen)
ästhetischen Prämissen zum Ver-
hängnis; im Trikot des Regisseurs
lief August Everding auf. Daß er
sehr wohl die Schaulust der er-
lauchten Festspielgäste befriedi-
gen würde, stand trotz gegenteili-
ger Beteuerungen zu erwarten.
Turbulenzen und Gags waren in
ihrer närrisch-prallen Derbheit
nicht geschmacklos, aber abge-
schmackt. Als Anwalt des Autors
wirkte auch der prominente Aus-
statter nicht im erhofften Maß:
Roland Topor, in Frankreich
hochgeschätzt als Zeichner, hatte
den Ehrgeiz, an den Produktions-
kosten von Kulissen und Kostü-
men keinen Zweifel aufkommen
zu lassen; seine Ideen wirkten eher
wahllos arrangiert als gezielt pla-
ziert, weniger pointiert-konzen-
triert als üppig-überladen. In den
skurrilen Hauptrollen, veritablen
Karikaturen des schottischen Kö-
nigspaars Macbeth und Lady -

hier eben Vater und Mutter Ubu
geheißen -, formten Robert Tear
und Doris Soffel mit angemessen
häßlich keifenden Stimmen zuge-
spitzte Charaktere, ohne der ver-
korksten Veranstaltung den nöti-
gen Rettungsring zuwerfen zu
können. Das Publikum tröstete
sich damit, daß die Münchner
Festspielpremiere 1992 keine
Opera buffa, sondern eine Opera
comique zu servieren verspricht:
Bizets „Carmen". Da kann natür-
lich überhaupt nichts schiefgehen.

Volkmar Fischer

Bach
und Haydn

in der
Scheune

Kommt er, oder kommt er
nicht? Das war bis zuletzt
die offene Frage beim dies-
jährigen 28. Festival in der

Scheune von Meslay, ca. 10 km
außerhalb von Tours. Nachdem
Festivalgründer Svjatoslav Rich-
ter in den letzten beiden Jahren
wegen schwerer Krankheit nicht
auftreten konnte, feierte das Pu-
blikum den schmaler gewordenen
Pianisten, der durch den plötzli-
chen Tod von Serkin, Kempff und
Arrau noch mehr als bisher als
einer der letzten Großen ins Be-

Nach zweijähriger
Abwesenheit gab

Svjatoslav Richter
wieder Konzerte

beim Festival in der
Scheune von

Meslay.
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Peter Maag war
der Dirigent einer

Denon-Produktion
in Padua. Aufge-
nommen wurde

Mozarts „La Betulia
liberata".

wußtsein gerückt ist, um so enthu-
siastischer. Man mag die „Franzö-
sischen Suiten" von Bach und den
Klang des Yamaha-Flügels schät-
zen oder auch nicht - der Faszina-
tion von Richters Bach-Spiel kann
man sich nur schwer entziehen.
Sie besteht vor allem in der unge-
heuren Konzentration und einer
interpretatorischen Eeinheit, der
jedes gefällige Zurschaustellen
der Musik fremd ist. Die Tatsache,
daß Richter vorzugsweise im
Halbdunkel einer schwachen
Lampe neben dem Flügel und
nicht (mehr) auswendig spielt, er-
klärt er im Programmheft damit,
daß die Dunkelheit der Konzen-
tration (auch des Publikums) nur
förderlich sei, und die Noten dem
Pianisten die Freiheit gäben, nicht
immer nur das zu spielen, was man
auswendig könne...

Neben J. S. Bach bildete Haydn
den zweiten programmatischen
Schwerpunkt des Festivals. Hier
beeindruckten vor allem die Kon-
zerte von Andreas Staier, der
Haydn-Sonaten auf einem nach-
gebauten Pianoforte von Christo-
pher Clarke spielte, und des briti-
schen Lindsay-Quartetts („Die
letzten sieben Worte unseres Erlö-

sers am Kreuz"). Viel Beifall er-
hielt auch der Tenor Uwe Heil-
mann, der mit einem Liederabend
(Haydn- und Schubert-Lieder,
„Dichterliebe") sein Frankreich-
Debüt gab und von Norman Shet-
ler einfühlsam begleitet wurde.
Außer zwei weiteren Bach-Reci-
tals mit Svjatoslav Richter bot das
Festival Klavierabende mit Györ-
gy Sebök, Jean-Bernard Pommier
und Christophe Rousset, Konzerte
mit dem jungen Mosaique-Quar-
tett, Viktoria Mullova und Bruno
Canino, den Cellisten Anner Byls-
ma und Natalia Gutman sowie der
Musica Antiqua Köln, dem Colle-
gium Vocale de Gand und der
Chapelle Royale.

Was macht die Konzerte, die an
jeweils drei Wochenenden im Juni
(von Freitag bis Sonntag) in der
Grange de Meslay stattfinden,
auch im 28. Jahr ihres Bestehens
so attraktiv? Sicherlich nicht nur
der imposante Rahmen der kunst-
historisch wertvollen Scheune aus
dem 13. Jahrhundert und die mo-
deraten Eintrittspreise, sondern
die unprätentiöse Atmosphäre, die
ohne Starkult und Sensations-
presse auskommt.

Marie-Luise v. Schuckmann

Notizenaus
Italien im letzten Jahrtausend haben

sich in Padua bedeutende
Kunstschätze angesammelt,
die nicht nur im kulturellen

Leben, sondern auch in der Politik
Italiens eine wichtige Rolle ge-
spielt haben. Padua ist nicht nur
die Stadt des hl. Antonius, son-
dern auch eine der Städte, in de-
nen Giotto einige seiner bekannte-
sten Meisterwerke hinterlassen
hat; Padua verfügt außerdem über
eine der ältesten Universitäten der
Welt und, last but not least, über
ein bedeutendes Musikleben, so
daß die größten italienischen
Schallplattenfirmen ihre Tätig-
keit in den letzten Monaten vor-
wiegend auf Padua konzentriert
haben.

Den Anfang machte die Decca
mit einer Aufnahme der „Respon-
soria sanctae spectantia ad uffi-
ciam hebdomadae" und einiger
„Sacrae cantiones" von Gesualdo
da Venosa in S. Martino Vescovo.
Bei dieser Einspielung ist es den

Madrigalisten des Zentrums für
Alte Musik in Padua gelungen,
dem Hörer diese feierliche, aristo-
kratische Musik bis ins kleinste
Detail nahezubringen. Überhaupt
hat sich Decca in letzter Zeit be-
sonders aktiv gezeigt und sowohl
mit dem Orchester des Teatro Co-
munale di Bologna als auch mit
Chor und Orchester des Maggio
Musicale Fiorentino Verträge ab-
geschlossen. In Bologna ist vor
kurzem eine Aufnahme von Rossi-
ni-Arien mit June Anderson ent-
standen; es dirigierte Daniele Gat-
ti. Langsam beginnen sich die
Schallplattenfirmen für diesen
jungen, hervorragenden Dirigen-
ten zu interessieren. Außerdem
stehen seitens der Decca noch zwei
Opern ins Haus: der 1990 gegen
Ende des Maggio Musicale Fio-
rentino aufgenommene „Trouba-
dour" mit Pavarotti unter Zubin
Mehta und Puccinis „Trittico" un-
ter Bartoletti, eine Produktion, die
in der vergangenen Saison trium-
phalen Erfolg hatte.

Eine andere historische Stätte
Paduas, der Giusti-Palast, wurde
Zeuge einer Aufnahme der Firma
Denon, die italienischen Künst-
lern und Ensembles mehr und
mehr Interesse entgegenbringt.
Denon nahm - ungekürzt - ein
bisher vernachlässigtes Werk Mo-
zarts auf, das Oratorium „La Be-
tulia liberata" KV 118, das einen
besonderen Bezug zu Padua hat:
Es ist ein Auftrags werk des Mar-
chese Giuseppe Ximenes de Prin-
cipi d'Aragona aus dem Jahre
1771. Peter Maag und Bruno Giu- j
ranna dirigierten das Kammeror-
chester von Padua und Venetien,
Solisten waren u. a. Lynda Rus-
sell, Gloria Banditelli, Ernesto Pa-
lacio und Petteri Salomaa.

Zu Padua gehören natürlich
auch die Solisti Veneti und Clau-
dio Scimone. Auch sie haben ihren
Beitrag zum Mozart-Jahr leisten
wollen und für Euromusica mit
einer Gesamtaufnahme der Mo-
zart-Sinfonien begonnen, und
zwar in genauer chronologischer
Reihenfolge. Die ersten Aufnah-
men sollen bereits in den kommen-
den Monaten veröffentlicht wer-
den. Außerdem haben I Solisti Ve-
neti eine Rarität eingespielt: „Or-
pheus" von Fernando Bertoni, ei-
nem Zeitgenossen von Cherubini
und Clementi. Die Protagonisten
sind Cecilia Gasdia, Delores Zieg-
ler und Bruce Ford. •
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Herbert Kegel, einer
der führenden Di-

rigenten der ehema-
ligen DDR, der

sich besonders um
die Neue Musik

verdient machte.

Von Nuova Era ist die Live-
Aufnahme von Bellinis „I Capuleti
i Montecchi" im Theater La Fenice
in Venedig zu erwarten. Unter
Bruno Campanella sangen Katia
Ricciarelli, Diana Montague und
Dino Raff anti.

Gian Andrea Lodovici

Etiketten-
schwindel

East German Revolution" - so
ist eine Folge von 30 einzel-
nen CDs der Firma Pilz über-
schrieben (442055-2 bis

442084-2), die im vergangenen
Jahr auf den Markt kamen; das
einheitliche Layout mit ostdeut-
schen Bauwerken und einer einge-
rollten DDR-Fahne suggeriert Zu-
sammenhang. Wer allerdings auf
dieser Plattenserie irgendein Ton-
dokument der Monate 1989/90
vermutet - und schöpferische Mu-
siker der Ex-DDR haben ja durch-
aus an den Umwälzungen teilge-
nommen -, sieht sich ge- und ent-
täuscht: mit jenen Ereignissen am
Vorabend der Wiedervereinigung
haben diese Einspielungen nicht
das geringste zu tun. Es handelt
sich vielmehr um ausgewählte
Aufnahmen des ehemaligen DDR-
Rundfunks, die en bloc erworben
und auf CD gepreßt wurden, einen
Querschnitt durch das klassisch-

romantische Standardrepertoire
bilden, mit einigen wenigen Aus-
blicken auf die zeitgenössische
Musikszene der DDR, hier durch
je eine Platte mit Werken von
Hanns Eisler (442076-2) und Paul
Dessau (442077-2) sowie durch
weniger bedeutende Stücke von
Friedrich Goldmann, Jörg Her-
chet, Georg Katzer, Lothar Voigt-
länder und Reinhard Wolschina
(442078-2) recht mager und unty-
pisch vertreten.

Ansonsten enthalten die CDs
meist orchestrale Werke von Bach
über die Mannheimer Schule, Mo-
zart, Beethoven, Schumann und
Brahms bis zu Bruckner; Mahler
und die klassische Moderne fehlen
so gut wie völlig. Ausgeblendet
wurde auch die DDR-typische
Musik des „Sozialistischen Realis-
mus", also das vokale bzw. vokal-
sinfonische CEuvre von Eisler,
Dessau, Ernst H. Meyer u.a.; man
mag darüber denken, was man
will, aber dies ist nun einmal ein
Teil der DDR-Musikgeschichte,
und einige solcher Werke sind in
ihrer Art gekonnt und interessant,
zumindest als Dokumente.

Aber um Dokumentation ging
es bei dieser Pilz-Edition offenbar
überhaupt nicht; „East German
Revolution" ist lediglich ein Trick,
um das normalerweise schwer ab-
setzbare Klangmaterial interna-
tional in Kaufhäusern verkaufen
zu können. Denn für mehr taugt
diese Serie leider nicht. Die wirk-
lich erstrangigen Aufnahmen und
Künstler waren ohnehin bei VEB
Deutsche Schallplatten (heute:
Deutsche Schallplatten GmbH,
Vertrieb: Ars vivendi/Magna Ber-
lin, nicht zu verwechseln mit Mag-
ma, der Produktionsfirma von
Pilz) unter Vertrag; was hier nun
aus Funkarchiven kommt, ist also
schon zweite Wahl. Das heißt
nicht, daß diese Produktionen
gleich ganz schlecht wären, aber
sie entstanden ursprünglich für
die spezifischen Funkbedürfnisse,
und da waren kulturpolitische,
aber nicht unbedingt schallplat-
tenästhetische Gründe maßge-
bend.

„Gestandene" Orchesterleiter
wie Heinz Rogner, Rolf Kleinert
oder der besonders um die Neue
Musik verdiente Herbert Kegel
werden so eigentlich unter Wert
verhökert; nachdem sie schon
durch die Einschränkungen der
DDR in ihrer Entfaltung behin-

dert waren, werden sie nun ins
kalte Wasser internationaler Ver-
gleiche geworfen, und wie soll da
ein Rolf Kleinert mit Beethovens
Siebter (442067-2) gegen Abbado,
Carlos Kleiber oder Norrington
bestehen? Und wie der Berliner
Rundfunkchor unter Dietrich
Knothe - mit einer Intonations-
qualität, die vor 20 Jahren viel-
leicht noch durchging, deren Un-
sauberkeit aber heute die Ohren
malträtiert - gegen die jetzt auf
dem Schallplattenmarkt herr-
schenden Profi-Chöre eines Ber-
nius oder Gardiner? (Ganz abgese-
hen von der rührenden Coverbe-
schriftung „Dietrich Knothe singt
berühmte A-cappella-Chorwer-
ke"...) Und wie etwa ein Live-
Mitschnitt unter Herbert Blom-
stedt (442058-2), mit Webers „Eu-
ryanthe"-Ouvertüre und Mozarts
„Prager" Sinfonie, also nur knapp
33 Minuten Musik, in einer völlig
mittelmäßigen Darstellung?

Erwähnenswert erscheinen
Schuberts Messe G-Dur D 167 und
Bruckners „Te Deum" unter der
kraftvoll-zügigen Leitung Herbert
Kegels (442065-2); Chorwerke von
Bach, Mendelssohn, Brahms u.a.
mit dem Leipziger Rundfunkchor
(442066-2) in einem technisch gu-
ten, wenn auch heute eher anti-
quierten Gesangsstil; Kegels Diri-
gat der Sinfonie g-Moll KV 550
von Mozart und der Zweiten von
Brahms (442064-2) - artikulato-
risch zu weich, aber in schlanker
und unspektakulärer Diktion.

Was jedoch diese Reihe unter
jedes Niveau drückt, ist die unsäg-
lich schlechte editorische Ausstat-
tung. Anstelle eines Booklets gibt
es nur ein Faltblatt, welches kein
einziges Wort über Werke und
Künstler und keinerlei Aufnah-
medaten enthält, also die Grund-
kriterien jeder ernsthaften klassi-
schen Publikation nicht erfüllt.
Statt dessen läßt sich Herausgeber
Reiner Pilz in sechs Zeilen (!) und
sechs Sprachen über die „East
German Revolution" aus, und da-
zu - Sammler aufgepaßt, jetzt
kommt was Wichtiges! — gibt es
auch noch ein Pilz-Autogramm...

Dem Musikland Ex-DDR ist mit
solchem Ramsch nicht gedient,
und den Künstlern, die sich unter
schwierigen Bedingungen für die
Popularisierung von Kulturgütern
eingesetzt haben, auch nicht. Man
kann nur hoffen, daß die bei Deut-
sche Schallplatten GmbH in Vor-
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bereitung befindliche und von ei-
nem so hervorragenden Kenner
wie Prof. Frank Schneider betreu-
te Schallplatten-Edition „Musik
der DDR. Eine Chronik in klin-
genden Dokumenten", die nach
ersten Ankündigungen inzwi-
schen auf einem Abstellgleis vor
sich hin rostet, doch möglichst
bald realisiert wird, denn nach
Einsicht in die Textbeilage darf
man hiervon wirkliche Informa-
tion und bewahrenswerte Klang-
dokumente für Musikfreunde, Bi-
bliotheken und die Wissenschaft
erwarten. Die Pilz-Edition jedoch
hat einem anspruchsvollen Musik-
hörer nur wenige und zufällige
Highlights zu bieten. Ein Schnell-
schuß - in den Ofen. Hartmut Lück

Frans
Brüggens

„Idomeneo"

Es gibt Abende, die so belang-
los sind, daß man über sie am
liebsten schweigen möchte.
Der Abend im Muziektheater

in Amsterdam anläßlich des Hol-
land Festivals war so ein Fall.
Dabei waren die Erwartungen
hoch gespannt. Frans Brüggen am
Pult mit Mozarts genialem Zwitter
zwischen Opera seria und Trage-
die lyrique „Idomeneo" ließ Inter-
essantes zum Mozart-Jubiläum
erwarten, jener Brüggen, den man
in den 60er und 70er Jahren als
Kultfigur des modernen alten
Blockflötenspiels geschätzt hat,
der dann Ende der 80er Jahre
manche stimmige historisierende
Neuinterpretation der klassischen
Sinfonik dirigiert und die wohl
schönste, weil sensibel und orga-
nisch artikulierte Einspielung von
Mozarts „Gran Partita" vorgelegt
hat.

Die Erwartungen wurden ent-
täuscht. Brüggen war den Anfor-
derungen der abendfüllenden und
komplexen Partitur des „Idome-
neo" nicht gewachsen. Bereits die
Ouvertüre: glanzlos und bedach-

tig, ohne Esprit, ohne vibrierenden
Reiz. Das Allegro erklang als bra-
ves Andante senza brio. Erst bei
der Ballettmusik am Ende der
Oper, als auf keinerlei Bühnenge-
schehen Rücksicht genommen
werden mußte, kam Beweglichkeit
und Feuer ins Spiel des Neder-
lands Philharmonisch Orkest.
Auch hinsichtlich der Balance
stand es nicht zum besten. Zwar
war das Verhältnis zwischen
Stimmen und Orchester immer ex-
akt austariert, doch litt die Konti-
nuität der Darstellung unter der
Aufteilung des Continuos in zwei
Gruppen, von denen die den Sec-
co-Rezitativen zugeordnete (Cem-
balo und Cello) auf der linken
seitlichen Vorbühne plaziert war,
die andere hingegen inmitten des
Orchesters. So ging das Orchester-
cembalo völlig im Ensembleklang
unter, während die anderen bei-
den Spieler akustisch wie optisch
auf dem Präsentierteller saßen.
Was die bruchlosen Übergänge
der Mozartschen Partitur vom
Secco zum Accompagnato und
zum Chor auf diese Weise in
Bruchstück zerfallen ließ, paßte
auch nicht zur optischen, szeni-
schen Präsentation. Der Regisseur
Peter Mussbach (Bühnenbild: Ni-
na Ritter, Kostüme: Joachim Her-
zog) hatte eine Inszenierung zwi-
schen Händel-Renaissance und
Neu-Bayreuth im Sinn. Er kon-
zentrierte das Geschehen auf das
Agieren der zeitlos klassizistisch
gekleideten Protagonisten. Kon-
trastierende oder ergänzende
Rahmenhandlungen, mit denen
Harry Kupfer seinen „Idomeneo"
an der Komischen Oper jüngst ak-
tualisierte, gab es hier nicht. Die

Bühne war in ein beständiges
Schwarz getaucht, aus dem sich
einzelne, der beliebigen Interpre-
tation überlassene Gegenstände
heraushoben; mal eine goldene,
vom Schnürboden herabhängende
Säule, mal ein flaches helles Oval,
mal in Reih' und Glied stehende
Grabsteine. Doch diese Beschrän-
kung findet kein Äquivalent in der
Personenführung. Und die Sän-
ger? Es war trostlos zu hören, wie
wenig musikalische Persönlich-
keit aus der Dunkelheit ihren Weg
ins Publikum fand. Warum hier
ein internationales Ensemble zu-
sammengestellt worden war, blieb
ein Rätsel. Einzig der Chor der
Niederländischen Oper überzeug-
te (Chorleiter: Winfried Maczew-
ski).

Mozarts „Idomeneo" hat es
schwer auf der Bühne. Vielleicht
spricht doch höhere Weisheit als
wir es heute annehmen aus den
vielen Bearbeitungen?

Martin Eiste

Enttäuschte Erwar-
tungen: Unter der
Leitung von Frans

Brüggen geriet
Mozarts „Idome-
neo" allzu brav
und bedächtig.

Faye Robinson
(Elettra), Laurence
Dale (Idamante),

Ben Heppner (Ido-
meneo) und Anne-

geer Stumphius
(Ilia) in einer Szene

aus Peter Muss-
bachs Inszenierung
des „Idomeneo " in

Amsterdam.
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